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Abermals Kriegsweihnacht.
. Nun fährt sich die Nacht der wundersamen Begebenheiten,

da m deutschen Schützengräbendie wache Aufmerksamkeit auf
das Vorgelande sich teilte mit einem gespannten Hinüberblin-
zetn nach den Vorgängen im Unterstand, und in der Brust
der rauhen Krieger die blutigernste Tatbereitschast leis und
Irnd hrnuberglitt m ein einziges Empfinden warmer Men-
schennebe. Es jahrt sich die SlAnde, in der zur Verwunde-
rung der Feinde da und dort und immer wieder an der gan-
zen Front von den Alpen bis zum Meer und von dem Meer
bis zu den Karpathen Lichtbündel ins Dunkel stachen: Weib-
nachtsbaume im Kerzenglanz, und aus dem Gewirr der Grä-
den gute fromme Kinderlieber ertönten , von der füllen , heili-
gen Nacht und der Ros, die entsprungen, mitten im kalten
Winter , wohl zu der halben Nacht. Seltsam und eigentlich
unerhört . So daß es jenseits die Besatzung der Gräben her-
auslockte und anderen Tags von hüben und drüben die Men-
scheu einander entgegenführte, auf einen Tag Kamps und
Sttett verstummen ließ und alle zu friedfertigen Kindern
machte.

Viele Feldpostbriefe übermittelten bald darauf die
Kunde ins Vaterland ; sie klang, als käme sie von Nirgendwo.
Und bald erfuhr man, daß ein französischer Tagesbefehl olle;
„Fraternisieren mit dem Feinde" strenge verbot ; bald auch
war die deutsche Presse nicht mehr in der Lage, neue schone
Beweise von sich durch allen Kriegsgreuel emporrjngender
Menschenliebemitzuteilen . Aber bewahrt ja heilig-teuer alle
Briefe auf, die davon erzählen. Und seien wir jenen dankbar,
die das einzige Erlebnis im Wort festhielten. Ein französi-
scher Kavallerieoffizier Marcel Dnpont gehört dazu; seine
Schilderung ist von E. Behrens ins Deutsche übertragen ; man
findet sie in: Buche „Das kriegerische Frankreich", das im
Münchener Roienland-Verlag erschienen ist. Also erlebte
Dupont die weihevolle Stunde:

Die heilige Nacht ist angebrochen. Ich springe ans die Erd¬
stufe. Wirklich, an drei verschiedenen Orten , weit weg von uns,
scheinen Lichter. Während ich aufmerksam hinsehe, errate ich den
Grund dieser ungewöhnlichen Beleuchtung. Es sind enorme
Tannen,  die man im Schutz der Nacht dorthin geschafft hat
und die wunderbar erleuchtet sind. Mit dem Feldstecher kann ich
sie genau unterscheiden, ich sehe sogar die Mhatten die darum tan¬
zen. Ein Murmeln und ferne Freudenrufe dringen bis zu uns.
Wie dos alles gut vorbereitet ist! Sie haben sogar elektrisches
Licht in den Zweigen der Weihnachtsbäume, um zu vermeiden, daß
unsere Artillerie sie als bequemen Zielpunkt benütze. Wirklich
verlöschen auch von Zeit zu Zeit alle Lichter derselben Tanne
unvermutet und entzünden sich erst wieder nach einigen Minuten.
?lber wir erzittern , als plötzlich über der gewaltigen Ebene ein ern¬
ster Gesang  ertönt . Unsere Erinnerung an ähnliche Chöre, die
!vir in Bixschoote in tragischen Momenten gehört haben , ist noch
ganz neu. Das sind dieselben reinen und harmonischen Stimmen,
die jetzt einen Choral singen und im Norden, vor dem Hurra des
Sturmangriffs in Vaterlandslieder ausbrachen. Aber hier fürch¬
ten wir nichts dergleichen. Man hat den Eindruck, daß das Gebet
nicht nur hier , unserem Graben gegenüber, psalmodiert wird, son¬
dern daß es sich unendlich weit über unsere besetzten Provinzen
ausdehnt , über unsere Champagne, unser Lothringen , unsere
Picardie und daß es von der Nordsee bis an den Rhein ertönt.
Der Schützengraben hat sich geräuschlos belebt. Die Mannschaften
sind wortlos aus ihren Deckungen aufgetancht und jetzt stehen sie
alle auf der erhöhten Erdbank. Und jetzt erklingen, wie auf Be¬
fehl, auf der Linie der deutschen Schützengräben neue Choräle , die
einander zu antworten scheinen. Ganz nah bei uns , in den Grä¬
ben, fern, bei den Weihnachtsbäumen, rechts, links, ertönen Ge.
sänge durch die Entfernung gedämpft. Wie großartig , ergreifend
sind diese Hymnen, deren tiefe Akkorde über die weite Totenebene
schweben. . . Was wären in anderen Zeiten für derbe Witze, für
Anrempelungen den Sängern zuteil geworden! Aber das ist alles
anders geworden. Ich fühle bei unseren Braven eine Art Be-
dauern , daß sie nicht an einem ähnlichen Fest teilnchmen können.
Haben wir nicht Weihnachtsabend? Sie sprechen nicht, unsere
Mannschaften, aber ihre Gedanken vereinen sich hier über dem
Schützengraben zu einer gemeinsamen Melancholie. Nach und nach
sind die Gesänge verstummt und Schweigen sinkt wieder auf die
Ebene.

Und Schweigen sinkt wieder auf die Ebene. Schweigen,
bis der scharfe Knall eines Gewehrs es zerreißt , das Massen-
feuer der Maschinengewehrerattert und hämmert, das Brül-
len und Krachen der Geschütze ein Getös macht, das alles
andere übertönt . Aber es war doch da, dieses köstliche Ver¬
sinken in reine Menschenliebe, dieser symbolische Friedens¬
schluß. Und verstört, als zweifelten sie am eigenen Verstand
werden in der kommenden Christnacht die Feldsoldaten um sich
schauen: ist's denn möglich, ist das die Menschheit, die den
Frieden ersehnt, zum Friedensschluß die Arme weit offnen
möchte: Seid umschlungen, Millionen , diesen Kuß der ganzen
Welt ! — und die doch heut wie vorm Jahr unter Waffen steht,
jeden Augenblick eines neuen Trommelfeuers gewärtig . . . .

Es ist unmöglich, unmöglich für den draußen und für den
daheim, den schneideirden Widerspruch auszugleichen. Und

gut , daß die Ausgleichung nicht gelingen kann. So gräbt sich
und brennt sich doch tief ins Bewußtsein der Zeitgenossen, daß
dieser Widerspruch in den Dingen steckt, in dem Wirtschaftszu¬
stand der sich bekriegenden menschlichen Gesellschaft, und also
eine andere Wirtschaftsweise errungen werden mutz, die nicht
mehr den Gegensatz kapitalistischer Interessen und ausgcbeu-
teter Maßen kennt.

Wie aber die Pejn enden, dem wahnsinnigen Zerstörungs¬
werk ein Ziel setzen? Vergebens waren die beschwörenden
Worte des Oberhauptes der katholischen Kirche und gering
sind die bis jetzt sichtbar gewordenen Erfolge zur Anknüpfung
von Fäden, die auf eine Verständigung wenigstens der Sozia¬
listenparteien hinleiten sollten. Offen und ohne daß auch nur
ein Sozialist widersprach, hat der schweizerische Bundesrat im
Parlament des neutralen Staates es ausdrücken lassen: noch
sind nicht olle Regierungen Friedenscrwägungen zugänglich,
noch ist nicht in jedem Lande die „öffentliche Meinung" willig,
den Regierungen die Ordre znm Verhandeln vorzuschreiben.
Und — damit doch beim Tragischen das Komische stehe— jene
amerikanische Friedensmission, die unier Anführung und auf
Kosten - es Millionärs Ford der Welt das Heil bringen wollte,
liegt „krank" in Norwegens Hauptstadt. Das Licht, das vom
Stall von Bethlehem ausstrahlt , wirkt wenigstens als Schn-
suchtswecker, die Lichter des Millionärschiffs aber verloschen
ganz — und das Wort führen die Granaten , die aus jenem
anderen Bethlehen, kommen, wo der größte Milliardär die
Zerstörung europäischer Kultur umsetzt in amerikanische Dol¬
lars .

STber wie können wir bitter werden gegen verunglückte
Friedensmissionm der anderen , sintemal dem Streben der
deutschen Sozialisten nicht meßr Erfolg ward , es sei denn,
nian lasse als Erfolg gelten, daß sie Krieg haben im eigenen
Lager. Krieg um die Frage , wie der .Krieg zu enden sei. Doch
gerade der Krieg um'deu Frieden ist das lebendigste und deut¬
lichste Zeichen des leidenschaftlichen Verlangens nach dem
Ende des Schauerlichen: sollte es möglich sein, daß auch nun
noch dr« Genossen Frankreichs sich sperren und jeder Aussprache
unzugänglich bleiben? Daß dann wirklich nichts übrig bliebe,
als die Waffen das letzte Wort sprechen zu lassen? . . .

Morgen , zur Stunde , da in Deutschland die Kinder unter
dem Weihnachtsbaum spielen und deutsche Soldaten in fer¬
nem Land kleine Franzosen -, Polen-, Senbenkinder auf den
Arm nehmen, mit ihnen spielen und im Gedenken an Da¬
heim, verstohlen die Träne aus dem Auge wischen, vereinen
in Paris die Vertreter der französischen Sozialdemokratie sich
zum Parteikongreß . Es ist gewiß, daß die Zurückebbung des
patriotischen liebereifers , die in der französischen Provinz
ztveifevos eingetreten ist, der Sozialdemokratie größere Frei-
heit gibt . Dürfen wir erwarten , daß nun endlich eine Be¬
trachtungsweise sich durchsetzt, die der internationalen Ver¬
handlung günstig ist? .

Don der Weihnachtsbatschaft, die aus Paris kommen
wird, kann das Heil abhängen . Die Lichtsivdt Hot man die
Hauptstadt Frankreichs genannt : möge wirklich von dort ein
Licht erstrahlen , tröstend und verheißend, wie in der Legende
der Stern von Bethlehem den Hinten strahlte. Tröstend und
verheißend allen Menschen, auch denen, die fern von ihren
Lieben in Kriegsgefangenschaft schmachten und deren ach so
viele zum ziveiteir Male dos hohe Fest in der Trüblal des
Gefangenenlebens begehen. Mitten im Granen dieser bluti¬
gen Zeit vernahmen wir Kunde von edler Opferwilligkeit und
hingehender Menschenliebe; auch den Gefangenen, auch den
Deutschen in Feindesland wird die Liebe und die humane
Duldung , die sich doch da und dort durchringt , zu Weihnacht
ein Lichtfünkchen in das Dunkel ihres Loses bringen . Auch
das sei ein Symbol einer künftigen schöneren Menschlichkeit.

Trotz allem Schauder , der di« Welt erfüllt . laßt uns
Weihnacht feiern als Präludium zum Friedensfest . Dos Grüß,
liche soll uns nicht unterkriegen. Bewahren wir uns den
Glauben an die Menschheitszukunst, den Glauben und das
tattge Streben . Aus allen Hütten und Häusern Deutschlands,
aus den Truppenlagern und den Schützengräben mag mit
dem Werhnachtslied, das aus den Tagen unschuldiger Kind-
beit in uns weiterklingt , mächttg der Ruf erklingen nach
Fnedcn , Frreden, Frieden! t

Kein WeihvachtSfrteDe.
Rotterdam , 23. Dez. (T. TT.) Aus dem englischen Haupt-

ouartier wird gemeldet: Don einem Entgegenkommen dem
Feinde gegenüber anläßlich des Weihnachtssesteskann dies-
mal keine Rede sein. An einen Waffenstillstand sei nicht zu
denken. Sämtlichen Rängen der Arm« wird in einem Tages-
beseht eingeschärst, daß Krieg sei und man solle bedenken, daß
die Deutschen immer einen schlauen Grund in ihrer Handlung
hätten , auch wenn sie anscheinend Freundlichkeiten erweisen.
So schließt der Armeebefehl.

Der gestrige Tagesbericht.
(kSirdertzolt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 23. Dez. lW. B. Amtlich.)

westlicher rtriegsschauplatz.
Im heißen Ringen nahmen gestern die tapferen Regi-

menter dcr 82. Landwehrbrigadc die Kuppe des Hart.
mannSweilerkopfes zurück.  Dcr Feind erlitt
außerordentlich schwere blutige Verluste und ließ 23 Offi¬
ziere, 1530 Mann als Gefangene in unseren Händen. Mi!
der Ausräumung einiger Grabenstücke am Nordhang«, in
denen die Franzosen noch sitzen, sind wir beschäftigt.

Die Angaben im französischen Tagesberichte don gestern
abend, es seien bei den Kämpfen um de» Kopf am 21. De¬
zember 1300 Deutsche gefangen worden, ist um mindestens die
Hälfte übertrieben. Unsere Gesamtverluste einschließlich aller
Toten, Verwundeten und Vermißten betragen, soweit es sich
bisher übersehen läßt , etwa 110O Mann.

Gestlicher und Yalkanknegsschauplatz.
Keine Ereignisic von Bedeutung.

Ober sie Heeresleitung.

Gestemichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  23 . Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich wird

vrrlautbart : 23. Dezember 1915.

Russischer Kriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisic.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Die allgemeine Lage ist unverändert.
In Judikarien  kam es anch gestern zu heftigeren

Gcschützkämpsen.
A« der küstenländischen Front  wurde aus

der Podgora der Angriff eines italienischen Bataillons z« .
rückgeschlagen.

Südöstlicher llriegsschauplatz.
Eine in der Gegend von Tepca  noch in den Felsen

des nördlichen Tara -Nfrrs verborgene kleinere montenegri-
nischc Abteilung wurde nach kurzem Kampf gefangen ge¬
nommen.

Sonst nichts Neues.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:

v. H ö f e r , Fcldmarschallcutnant.

Griechische Wahlen und Regierungskurs.
Der Sonderberichterstatter des „Corriere dellcr Sera"

drahtet aus Athen : In «irrem cnn Mittwochnachmitvag abge¬
haltenen beinahe fünfstündigen Ministerrcrt wurden di« durch
die Wahlen neu geschaffen« La ge des Ministeriums und die
Ereignisse in Mazedonien besprochen. Wegem der starken
Mehrheit , die Gunaris erhalten hat , erschien eine Neubil¬
dung des Kabinetts natürlich. Gunaris selbst aber erkennt
an . daß dies für den Augenblick nicht angebracht ist. Der
König , der gestern Gunaris empfing, stimmte mit diesem
darin überein, daß keine Aen-deru-ng im gegenwärtigen Ka¬
binett eintreten darf . Man glaubt , daß der Mmisterrat da¬
hingehende Beschlüsse gefaßt hat. Hinsichtlich der äußeren
Politik würden unter Berücksichtigung der bis jetzt einge¬
gangenen Nachrichten bezüglich der Absichten der Zentral-
machte, die Alliierten auf griechisches Gebiet zu verfolgen,
verschiedene Möglichkeiten geprüft . Ein Beschluß ist noch
nicht gefaßt worden.

Ministerpräsident Skuludis äußerte sich gegen den Korre¬
spondent des Londoner „Daily Chronicle ", Donohoe, sehr
bitter über den Diervcrband . der Griechenland behandele wie
ein unterworfenes Land : „Die griechische Regierung ist bis
zur äußersten Grenze der Freundschaft, die noch mit Neu-
tralität vereinbar war , gegangen, und trotzdem ist dieser
Tage einer der Ententegesauüten zu mir gekommen und hat
mir in unverschämten Worten erklärt, daß die Regierung die
Versprechungen, welche unser König gab. gebrochen habe. Das
ist unnxrhr . Ich faßte seine Worte als Beleidigung auf.
sagtze ihm das und warf ihw den schriftlichen
P rote st vor die Füße.  Meine Entrüstung ging so
weit, daß ich mich amtlich mit Grey und Briand in Derbin-
düng setzte und ihnen ganz offen in undiplomatischen War-
ten meine Meinung über den Protest sagte- Jetzt stehen wir
einer noch schrecklicheren Frage gegenüber. Wie sollen wir
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wtfljintiero , Mi unser Land mit Blut überströ-mt wird ? Eine
Parte , der .Kriegführenden ist schon da, die andere wird dazu
kmnmvn. Di« Deutschen und Oesterreicher tonnen jeden Kag
ermüden.  Streng ßeiwttmwt, Hatzen sie da« volle Recht,
daL zu tun , da ö«n Illlrierten der Zugang zum Lande gestatter
worden ist. Die Mittelmächte können ifitc Verbündeten, die
Bulgaren , mitbringm . Was können wir da-gegen tun ,wic
den Einfall des Feindes aufhalten? Ich sehe es komnren
baß Grivchnnlcmd durch den wilden mitleidslosen Krieg der-
wüstet wird , nur weil die Alliierten grobe diplomatis^ und
urMtcrrische Fehler beyangm haben." Sknludis sprach so-
dann dir Haffmrng aus , daß Griechenland ein Einfall der
Bulgaren erspart bleiben möge.

24. Dezember 1915

TSrkentSmpfe.
Konsta'ntinopel , 23. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Das

Hauptquartier teilt mit : An der Jmkfront ist die Lage
unverändert.

Alu der Kaukasusfrmrt versuchtm im Abschnitt von Mle
russtskhe Abtei lurrgm an uns heranzukommen; ihre Borhut
wurde nach zweistündigem Kampfe verjagt. An anderen
Deileu >der Front dauern die Patrouillenkämpfe an.

An der Dardanellenfront versuchten siins Torpedoboote
und ein Kreuzer des Feindes sich Saros zu nähern, mußten
aber , nachdem eines unserer Geschosse den Kreuzer traf , sich
wieder entfernen . Bei Gedd-ül-Bcchr richtete der Feind an?
22 . Dezember ein anhaltendes Artillericfciie-r gegen nuferen
rechten Flügel . Unsere Artillerie zerstörte mehrere Schützen-
graben Und Bombcnlager des Feindes und brachte durch drei
Treffer eine feindliche Haubitzenbatterie zum Schweigen.
Unter der noch nicht ausgezählten Beute von Ari Burnu
wurden noch mehrere Minenwerfer, Pontons und Decauville-
wogen gefunden. Ein feindliches Flugzeug, das am 22. Tc-
z-amber Birseba überflog, wurde von uns heruntergeschossen.
Einer der Insassen wurde gefangen, der andere ist tot.

vom hartmannWeilerkopf.
Ueberrascht war Wohl mancher Leser, als er im deutschen

Tagesbericht vom Donnerstag las, die Angabe im französi-
schen-Tagesbericht von 1300 gefangenen Deutschen sei über-
trieben . Davon hatte doch in dem Stück des französischen
Tagesberichts , das die „Dolksstimme" wiedergab, kein Wort
gestandet ? Aber wir hatten wirklich nichts gestrichen, sondern
die Wolffsche Uebermittlnng wortgetreu abgedrnckt. Und wir
können, erst nachträglich zitieren: aus dem Bericht vom 22. De¬
zember nachmittags : „Die Zahl der von uns zu Gefangenen
gemachten Deutschen beträgt bisber 1200, darunter 21 Offi-
ziere. Die Gefangenen gehören sechs verschiedenen Regimen-
tern an.

Uud vom selben Tage abends: „Auf den Vogesen faßte
der Feind im Laufe einer Reihe örtlicher Kämpfe wieder Fuß
in einem Teil der Schützengraben ani Hartmannsweilerkopf,
rvelchc wrr gestern Wegnahmen und mit Vortruppen besetzt
hielten . Die Zahl .der hier zu Gefangenen gemachten Deut-
schm übersteigt 1300."

Der deutsche Tagesbericht konnte also die Richtigstellung
früher bringen als die deutsche Presse den französischen Be-
nicht. Offenbar ist's immer noch so, daß die Deutschen die
Eiffelturmberichte auffangen. Daß der Mannschaftsverlust
der Franzosen allein schon an Gefangenen härter ist als der
Schaden , den sie den Deutschen z,«fügten, verschweigt der fran-
zösische Bericht.

Die Dorgänae am Hartmannsweilerkopf keirnzeichnen
wieder drasttsch Me militärische Lage: .beiderseitig fest ver-
ankerte Stellung , ein Stück Schützengraben wechselt den Be¬
sitzen, ein paar Stunden später ist es zurückerobert. Und alles
Blut ist vergebens geflossen. Sehen die Franzosen nicht ein,
welche Narrheit es ist, auf solche Manier die Deutschen in den
Rhein treiben zu wollen?^ ,_

Don der russischen verbehrrkrtse.
Trotz all der vielseitigen Bemühungen uirgezählter

Kann Hees, die Nahrungsmittel -Zufuhr in Petersburg zu ver-
bessern, lassen neuerdinO in der „Rjetsch" wiedergegebene

statifttsche Feststellungen « nfttwifai nur weitere verschllech-
terungen der Derhältmffe « keimen. Zur Deckung des Nor-
malbedarss ist eine Zufuhr von 36 000 Waggons monatlich
erforderlich . Unlängst bat die Nnlwun>gsnnttelkomiirisiion
die Miwimalzufuhr für den äußersten Bedarf mit 12130
Waggons berechnet, aber weitere 6400 Waggons monatlich
zur Ansammlung van Vorräten verlangt. Jetzt ist festgestellt
daß auch diese Ouoten sich gegenwärtig nicht erreichen lassen
Dalben sind die Vorräte in den WareNhäusevn rapid zurück-
gegrmgen : sie waren bewertet:

1. August 1915 . . 1340 865.05 Rubel
1. September 1915 . 1166516 .50 „
1. Oktober 1915 . . 1032716.44 „
1. November 1915 . 690 949.57 .

Auch in der Umgegend von Petersburg nimmt die Not
zu, und sogar Noggenmehl fehlt in einigen Distrikten voll¬
ständig ; die Gouvernenrents -Landsck>afts -V>erwattunig ist an¬
gewiesen, schleunigst Abhilfe zu schaffen!

*
Das Fl ü cht l i n g 8 e le nd in Petersburg

zeitigt scheußliche Auswüchse. Der Bor sitzeiche des Fürsorge-
komitces fordert 1 energische Maßnahmen gegen die zutag?
tretende Sittenverderbnis . Die Fälle, daß Staatsbeamte,
besonders auch Eisenbahnangestellte, obdachlose junge Mäd¬
chen verführt Hatzen, sind nicht vereinzelt. Die Polizei ver¬
hält sich vollkommen passiv und lehnte es ab einzuschreiten,
als ihr Möglichkeit geboten war, Mädchenhändler in llg.xrg.nt!
sestzunehmen. Der Minister des Innern wurde von diesen
Fällen unterrichtet und gebeten, endlich eiirzuschreiten.

Verkehrrkrise in Frankreich.
Das Pariser „Journal " bespricht die Krisis im französischen

Warenverkehr infolge des sehr großen Warenmangels , der teils
durch die Wegnahme von 50 000 Wagen durch die Deutschen, teils
durch die Erhöhung des Verkehrs mit im Auslände gekauften Roh¬
stoffen bedingt sei und eine allgemeine Lebensteuerung im Gefolge
habe. Das Matt verlangt zur Verbesserung des Eisenbahnverkehrs
eine teilweise und allmählich zunehmende Wiedereinstellung ge¬
lernter Spezialarbeiter , da diese, besonders die jüngsten und lei¬
stungsfähigsten , eingezogen an der Front sind. Zum Schluffe weist
der Aufsatz darauf hin, daß in Deutschlanddas Eisenbahnpersonal
unberührt gelassen wurde, weshalb die deutschen Eisenbahnen ihre
Aufgabe glänzend erfiillen, während es in Frankreich auf allen
Linien bis zum Jahrgange 1809 und ans den Staatsbahnen sogar
bis zum Jahrgang 1905 einschließlich zu den Waffen gerufen wor¬
den ist.

Neutrale Beobachter haben noch eine andere Ursache der fran¬
zösischen Verkehrskrise genannt , nämlich das „MunitionSfieber ".
ES sei daS ganze Personal der Eisenbahn-Werkstätten, Magenbau-
nnd Lokomotivfabriken zur Munitionseizeugung requiriert worden.
Nun stehen ganze Parks beschädigter und unbrauchbarer Wagen
herum , so arg sei es, daß viele Stationen von beschädigtemrollen¬
dem Material geradezu verstopft sind. Nicht mal der geregelte
Muuitionstrausport zur Front sei noch möglich.

Gute Löhne in Birmingham.
_ Das Londoner Blatt „Daily Mail " bringt folgende
Schilderung aus Birmingham , bem Hauptplatz der englischen
Metallindustrie:

Wenn Bitmingham nur alle Arbeit bewältigen könnte, könnte
es diesmal einen Ausfuhrrekord mit seinen Artikeln bieten, aber
es hat eben keine Reserven an Arbeitskräften, und so geht mancher
gute Geschäft für die Stadt verloren. Was aber die Arbeiter be¬
trifft , so sind diese mit ihrem Leben sehr zufrieden. Man hört von
Arbeiterfamilien , wo Vater und Kinder am Schluffe der Woche 15
bis 16 Pfund Lohn <300 bis 320 Mark) heimbringen. Man er¬
zählt sich von der Frau eines Arbeiters, sie hätte in bedauerndem
Tone geäußert , es käme jetzt so viel Geld ins Haus , daß sie wirk¬
lich genötigt wäre , einiges davon auf die Bank zu bringen . Alle
Kinder in den Armenvierteln haben neue Stiefel und ihre Mütter
neue Müllen und Anzüge. Kein Arbeiter ist so arm , daß er sich
nicht den Luxus eines Grammophons gestatte, und von einem er-
zählt man sich, er habe kürzlich 120 Pfund <2400 Mark) siir ein
mechanisches Piano bezahlt. Die beffere Bürgerklasse ist nicht
ganz in derselben Hallostimmung wie ihre Angestellten. Sie
wissen ganz gut , daß das alles ein Scheinwohlstand ist, für den
man einmal in Zukunft bezahlen muß, und sie sehen dann Schwie¬
rigkeiten und Kosten voraus , wenn man einmal nach dem Kriege
die Fabriken wieder für die Friedensarbcit Herrichten muß. Sie
legen daher nicht ihr - Kriegsgewinne in teuren Automobilen und

anderen kostspieligenLiebhabereien an. Es sind, wie immer, die
Leute, die sonst kaum das Nötigste zum Leben verdienen, die jetzt
diese Kriegskonjurcktnr für einen dauernden Zustand halten.

Von dieser Schilderung wird mancherlei abzuziehen sein,
wie ja auch deutsche Kapitalisterrblätter die Lage der Arbeiter
zu rosig schildern. Aber der Kern sagtchie Wahrheit . Und die
Arbeiter von Birmingham hatten es mit der Zünftler,
anschauung der alten Tvades Unions, die von allgemeiner
Sol &cmtät wenig berührt ist. Sie sind sttamme „Durch-
halt « " : keine allgemeine Wehrpflicht stört sie darin.

Die englische Regierung gegen sozialistische
verstän-lgungLversuche.

Die „Kölnische Zeitung ", meldet „aus zuverlässiger
Quelle ", daß die englische Regierung dem Arbeiterführer
Macdonald  und seinen Freunden , die sich mit Bern-
stein , Haase  und anderen deutschen Sozialdemokraten
in Hollarud treffen wollten, die P 8ss e v e r w e i g c r t. Es
ist allerdings bekannt, daß die englische Regierung schoi:
einmal , als englische Sozialisten sich zur Konferenz nach
Zrmmerwald begeben wollten, die Pässe verwcigerse. Den¬
noch Warden wir Bestätigung der Nachricht ab.

vom verner§rle-ensstu-ienkongrest.
Der Berner Friedensstudien-Kongrcß konnte nicht vollzählig

zusammentreten , da es verschiedenenMitgliedern wegen der Grenz¬
sperren nicht möglich war, nach der Schweiz zu gelangen. Es Alben
Vertreter ans sieben Ländern mit den Schweizern vom 15. bis
18. d. Mts . in Bern getagt. In den Beschlüssen, die gefaßt wur¬
den, heißt es, daß der Kongreß keinen Einfluß auf die Beschleuni¬
gung des Friedensschlusses nehmen, sondern nur die Grundlage»
einer internationalen Rechtsordnung festlegen wolle. Mit Befrie¬
digung wird die Beteiligung von 20 Staaten , darunter auch krieg-
führenden , am Kongreß konstatiert. Die Presse verkenne vielfach
den Charakter des Studienkongreffes . Die Arbeit soll fortgesetzt
Werden. Aus den sieben Ländern find die Referate in Druck ge¬
geben. Der Zeitpunkt der Tagung des Vollkongresses soll noch fest-
gestellt werden.

Reine Rartoffeln für unsere Soldaten.
Das Amtsblatt Nr . 137 des k. Bezirksamtes Hos wendet

sich in Form eines Erlasses an die Gemeindebehörden: .
„Das Kgl. Bezirksamt wurde daraus aufmerksam gemacht, daß

eS dem_hiesigen Landsturm-Ersatzbataillonfast unmöglich sei, im
Landbezirk Kartoffeln für das Bataillon zu erhalten. Dies ver¬
anlaßt mich, an die Gemeinden die ernste Mahnung zu richten, mit
allen Mitteln dahin zu wirken, daß das Bataillon zur Versorgung
seiner Mannschaften ausreichend mit Kartoffeln versorgt wird. Es
gilt dies namentlich für die unmittelbar um Haf herumliegendcu
Gemeinden . Bei der reichen Kartoffelernte dieses Jahres muß es
für den Landbczirk eine Kleinigkeit sein, monatlich 500 Zentner für
das Bataillon aufzubringen . Bis 20. Dezember haben die Ge¬
meinden zu berichten, wieviel Zentner sie dein Bataillon bis dahin
geliefert haben und wieviel sie später noch liefern können. Gelingt
diese Regelung nicht, so wird wohl allgemein angenommen iverden,
daß die Kartoffeln lediglich aus schnöder Gewinnsucht  zn-
rückgehalten werden, um sie im nächsten Jahre zu höheren Preisen
aibgeben zu können."

Dieser amtliche Erlaß ist ein unanfechtbarer Beweis dafür,
daß nicht alles so ist,, wie Wortführer der Bündler in ihrer
Presse erklären. _

Die neuen Steuern.
Stalßkssekretär Hclffrich hat im Reichstage erklärt , daß er sein

Steuerprogramm nicht Mitteilen könne, weil die verbündeten Re¬
gierungen noch nicht darüber entschieden haben. Mittlerweile
sickert aber doch immer mehr von den neuen Steuerplänen durch.
So teilt der „Berliner Lokalanzeiger" mit, daß man zunächst aller
Voraussicht nacht in erster Linie die Erhöhung bereits bestehender
Reichssteuern, insbesondere der Zigarettensteuer und anderer
Steuern , die nicht dte große Masse des Volkes treffen , ins Aug-
faffen werde. Es ist ckkizunchmen, daß die Steuervorlagen gleich¬
zeitig mit dem ReichshauShalisplan für 1916 dem Reichstage zu¬
gehen werden.

Daß die Zigarettensteuer die Massen des Volkes nicht trifft,
ist eine etwas kühne Schlußfolgerung. An neuen Einnahmen
müssen, wenn auch nicht schon in diesem Etat , mindestens 4000
Millionen Mark geschaffen werden; denn die Verzinsung der

Feuilleton.
Kein Friede auf Eeöm!

Nun zieht durch-ie Va'l- er klingender§rost
un- macht ste zur AlärchLnhalle,
versilbert-es Eichenlaubs herbstlichen Rost

hängt an - le Na- eln Kristalle.
Regungslos stehen Tannen im Kreis,
glitzern- im Vintergesichmei-e,
un- leuchten Vogelbeere» am Reis
wie Slut auf fchwanweicher Eeiöe.
der weite« Stille Atmen spricht
von Zrkeöen un- von Genesen.
Rn jeöem Zweige hängt ein Ge- icht,
un- keiner kommt, es zu lesen—

Karl Zielke.

Oie Puppe.
Ekizze von Ernst Preczang.

- fe ? ' Martha Huschke war ja nun sehr glücklich, als sie
wren Mann auf dem Bahnhof in Empfang genommen, ihn
durch das Gewühl geleitet und ihn endlich in der Droschke der-
staut hatte Aber ihre fürsorglichen Hände konnten auch dort
ncht zur .Ruhe kommen. Während der Kutscher santt die
Pertsche über den alten steifbeinigen Schimmel schnalzen ließ
umd̂ rs Gefährt sich langsam in Fahrt setzte, .stopfte Frau
Huschke mit ihren flinken, immer beweglichen Händen die
Wolldecke um den Gatten fest und fragte dreimal : „Frierst du
auch wirklich nicht?"
. RzArd Huschke schüttelte lächelnd den bärtigen Kopf, ließ
sie nachsichtig gewahren, lehnte sich tief in die Ecke und sagte

gähnend : „Schön ist das, Martha . Schön, nach Hause zu kom-
inen und warn : eingewickelt zu werden."

„Besonders , wenn's grad Weihnachten ist, Richard."
„Ja , nicht wahr? Weihnachten! . . . Die armen Kam«,

raden^da draußen. Was werden die für Lichter anstecken!"
Sie tastete an seinem Aermel entlang , noch immer für

ihn besorgt und strich ihm das Haar hinter 's Ohr.
Er zuckte zusammen und hielt ihr die Hand fest: „Ist

schon gut , Martha . Und den Kopf, nicht?, den läßt du zu-
frieden ."

„Ich wollt ' ja bloß die Mütze . . ."
„Laß sie ruhig schief sitzen. Tie Hauptsache ist. daß der

Verband festhält. Es heilt ja gut, aber wenn mir gerade
einer an die Stelle kommt, wo die verdammte Rufsenkugel
'nen Happen 'rausgebissen hat, danu könnt' ich notf) immer
schrei'u ."

»Ich werd' mich jetzt ganz in acht nehmen, Richard!"
„Und dann , Martha : keinen Radau, hörst du? Ich mein'

Sir Haus mit deni Kinde und so. Es geht mir alles durch unddurch."
„Lieschen ist so artig . Richard . . . Na, und ich . .

^ „Ja . du bist auch arffg ." Er lachte und tätschelte ihre
chand, die er noch rmmer sesthielt. „Ich weiß ja. Sag ' auch
bloß so, daß du Bescheid weißt . . . Sic wollten inich ia noch
gar nicht fortlassen aus dem Lazarett. Reichlich früh, mein
lieber Huschke, sagte der Oberstabsarzt. Aber ich Hab' natür-
lich mächttg forsch getan, und dann : Weihnachten. Das Wort
macht ja jeden ein bißchen weich. Ku^ und gut, ich Hab' der-
sprachen, ganz vorsichtig zu sein, und dann ging's ."

^ „Wie ich mich über dein Telegrannn gefreut habe,
Rrward , das kann ich dir gar nicht beschreiben. Nun hab"n
wir doch noch richtige Weihnachten, Hab' ich zu Lieschen ge-
sogt, und dann bin ich mit ihr in der Stube bernmgetonzt.
Einen Baum und was dazu gehört, Hab' ich gleich gestern be-
sorgt. Der ist fertig zum Brennen. Bloß Richard —", sie
zögerte.

„Na , was denn, Martha , sag's doch."
, . -.-Für uns , mein ich — w i r brauchen uns ja nichts zu
scheinen. Aber für Lieschen. Das Kind will so gern 'ne
größere Puppe haben. Ich wußt' nicht, ob ich es in dieser Zeitd ranwenden darf."

„Aber gewiß, Martha ." Er holte sein Portemonnaie
eilig aus der Tasck>e und gab es ihr . „Ich Hab' doch nun

wochenlang gespart. Und das Kind freut sich gewiß schou dar¬
auf . Laß vor irgendeinen, Warenhaus halten und nimm sie
gleich mit , sonst fehlt doch eine in der Faniilie ." Er lachte.

So geschah es auch.
Aber nachdem Frau Huschke diese Sorge los war uiid

den Pappkarton mit der Puppe im Wagen hatte , überfiel sie
eine neue Unruhe : „Wenn du nur erst die vier Treppen 'raut-
wärst, Richard! Eh' ich dich nicht auf dem Sofa habe, bin ich
nicht zufrieden . Deine Hausjacke Hab' ich schon hingelcgt und
deme Pantoffeln hinter den Ofen gestellt."

Hnffhke lehnte nüt geschlossenen Augen in der Wagcnccke
und kicherte leise: „Du , das haben wir im Schützengraben
auch immer so gemacht. . . . Aber wegen der vier Treppen sei
man unbesorgt : ich lauf ' ja nicht auf dem Kopf."

Sie lächelte. Er hielt wieder ihre Hand in der seinen,
und in ihr wurde es ganz ruhig . Die peinigende Unsicher¬
heit der vergangenen Tage löste sich auf : aus seiner Hand ging
es wie ein Kraststrom in sie über, und eine zuversichtliche stille
Hetteffkeit erfüllte sie. Der alte steifbeinige Schimniel trabt !'
noch immer in eintöniger Gleichmäßigkeitdurch die Straßen.
Sie wohnten draußen in der äußersten Vorstadt. Menschen
tauchten auf und verschwanden, Autos jagten an ihnen vor¬
über- und zuweilen warf ein großer, heller Laden mit bli»
kender Auslage seinen Schein .auf den Wagen.

Nun sah Frau Huschke. daß ihr Manu ŝchlief, das Lächeln
von vorhin noch auf den Lippen . Und sie wünschte, die Fahrt
möge nicht vor seinem natürlichen Erwachen enden.
, Aber endlich waren sic doch wm Ziel , nachdem sie noch

emlge hundert Meter anß einem holperigen Stcinpflaste '-
zuruckgelegt hatten. Da^ rüttelte ihn auf : er starrte ein
wenig schreckhaft uniher, beruhigte sich aber gleich wieder.

„Wir sind da, Richard."
„Zu Hause," sagte er. „Zu Hanse."
Sie lohnte den Kutscher ab und drängte ihren Mann mi»

vorsichtiger Hast durch Tür und Hausflur . Dann geleitete st»
Um wie einen Lahmen die Treppe hinauf , trotzdem er sicher
Stufe für Stufe nahm. Ĵhre sorgenvolle Miene überwachte
jeden Schritt . Als er sich oben ein wenig erschöpft ans Ge-
lander lehnte, meinte sie bedeutsam: „Ja , siehst du ! DaS
Steigen greift doch auch den Kops an !"

„Du hast eben wieder recht. Martha ."
o . . Und dann waren sie in der Stube . Im Nu brannte das
Licht. Huschke reckte fröhlich die Arme und sagte noch einmal-
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bei 40 Milliarden Anleihe allein einen Auf-
SY00 Millionen Mark. Die VcrsorgungSgebührnissc
mindestens ebenso hohe Summe erfordern. Man muß

nen ° ™ Zukunft daran gewöhnen, mit Milliarden zu rech-
donner. Mitteilung, daß in Preußen die Steuerzuschläge der-
BelLlî ^ s°^ ' Offiziös dahin berichtigt, daß noch kein
toirtTZif ®StvotSministeriums vorliegt. Daß cs aber so kommen

«an nŵ zu bestreiten. Ein gutes brachten die An-
ieder .H^ ffrichS: den Ueberpatriotenwird eingebläut, daß
Denn d̂ ^ ^ Erlangerung auch ihnen an den Geldbeutel greift,
de» Vr110e’ner ^esigen Kriegskostenentschädigungdurch
E Semd wird allmählich zu Wasser.

Dampferversenkung und Differenz mit Schweden.
.U ' Scot versenkte. Londoner Meldungen

SichglM bm  lapamschen Dampfer „Basaka Morn  x". Er
0 wurde 1914 gebaut und gehörte der

iÄ *; 1 DaS fei der größte Verlust, den die
Eftcherer ^ seit KriecMegmn zu verzeichnen hatten . Der
^ durfte etwa 25 Mllionen Franken betragen.

Torvedoboot kaperte in schwedischem Ge-
den ,schwedischen Dampfer „St r g o", der Dampfer ist

S ;f mi s7 llT̂ dem <smf>rhwn in Swinemündc aus
•* e§ fdes  Admivalstabs der Marine mit

Geleit nach dem Ort , wo er angehalten wanden war,
nneaer entlassen worden.

Dolffsche Birremi meldet dazu: Ter Mißgriff ist bc-
^ » gen nn Slnschluß an einen Vorfall , der sich mit demselben

^ Nacht vorher in der Stahe von Simrimsham
adschshielt hatw Der Dampfer „Argo" wurde in dieser Stacht
von Mn deutschen Torpedobooten außerhalb der schwedischer
Ooheit^ awa .ser oufMfordert . zu stoplxm, dainit er auf Bann-
^e untersucht wurde. Er stoppte zunächst, drehte dann
«wr nutz Hartruder und äußerster Kraft auf das 20 Meta

von ihm liegende deutsche Torpedoboot zu, um es zu
, ^ vnen. . uir durch em sofortiges Gegenmanöver gelang cS

den Rammstvß so abzuschwächen, daß keine ernstlichere
^Msung emftat ., Während dieses Manövers gelang es
oem Dampfer , nr die naben schwedischen Gewässer zu cnt-
ô mwn. Der deutsche Kommandant hat darauf in Achtung

schwedischen Hoheitsgewässer von der Verfolgung abae-
wssen, obgleich der Dampfer mit unbedingter Bannware für
Rußland , nämlich, Geschoßdrehbänken, voll beladen war . Es

hinzugefugt, daß, wie festgestellt worden ist, der
Kcrpitan, der Steirer mann und der Lotse des Dampfers be¬trunken warem

vermischte Ariegsnachrichten.
Wie Vtt .Berliner Lokalanzeiger" hört, ist da4 Erscheinen der

"On fr von der. Militärbehörde verboten  worden.
, Em Bäckermeister in Langerrbrück bei Dresden wurde vom 2ond-

gemcht zu zwei Monaten Gefängnis und 506 Mark I -ldiiraf- der.
eF dem von ihm gebackenen und verkauften Brot

I4„̂^ ^ ent Ho l zm e,hI zu g ese Ht hatte. Der Betrieb dieses Ee-
mutSmenschen sst seinerzeit sofort von der Behörde geschlossenworden.

DaS Ergebnis der Kamm erwahl en in Luxemburg
steut sich wie folgt: Rechtspartei 25 Sitze (die Partei gewinnt 7
n̂ verliert 2 Sche), Blockparteien(Liberale, Sozialisten und Un-
avhangige) 27 Sitze, was einen Verlust von 7 Sitzen und einen Ge¬
winn von 2 Sitzen bedeutet. Die Mehrheit der Blockparteien,,'t
von 12 auf 8 Stimmen gesunken.

Die niederländische zweite Kammer  hat außer dem
«Deut lichen KrregSkreditSO  Millionen Giikder, für 1916 an-gknommen.

ver Genossenschafter auf dem Kriegsschauplatz.
Butter in Flandern.

Do-n dem Unteroffizier eines Chemnitzer Reserve-Regi¬
ments , der in Friedenszeiten zu den eifrigsten Arbeitern an
der Ausbreitung der Genossenschaft gehört, wird der Chem-
ncher „Dolksst." ern Feldpostbrief übermittelt , dem wir
folgendes entnehmen:

, Zurzeit ist unser Regiment in Raft und befindet sich
hinter der Front inmitten der flandrischen Bevölkerung. Ich
liege mit noch zwei Unteroffizieren bei einem Bauern . Ein
Wohnhaus , eine Scheune mit an gebautem Stall und einige
Acker Feld hat,er in Pacht. Er ist kinderlos und hat einiges
%vrniw-gert. Div Nachbarn behaupten sogar, er sei reich, aber

Hauptblatt der „DolkSstimme" 24. Dezember 1915
wir merken nichts davon. Was mich an ihm interessiert, ist
seine Mitgliedschaft bei der hiesigen Molkereigenossenschaft,
die seit nachezu zehn Jahren besteht. Fast ebensolange Hot sie
ihr wirklich schönes Gebäude mit den neuestm maschinellen
Einrichtungen . Der Genossenschaft gehören 460 kleine Bauern
mehrerer -Ortschafhpn an. die ihre sämtliche Milch in Gefäßen
durch Geschirr oder Bahn iedeir Tag abliefern . Für jeden
Liter geliefert« Milch erhalten sie nach deutschem Gelbe sechs
Pfennig . Dazu die abgerahmte Milch zurück, die sie als
Schweinefutter und für die eigenen Speisen im Haushalt
verwenden. Man ißt hier sehr viel „Bapp " (Milch mit Reis.
Milch mit Mehl oder dergl.).

Jeder Bauer zahlt als Anteil in die Genossenschaft für
jede Kuh. die er im Stolle bat . 10 Franken (8 Mark). Unser
Bauer hat vier Kühe. lieber den Pflichtanteil hinaus kann
jeder Baues mich weitere Anteile erwerben. Sämtliche An¬
teile sind bisher mit 8 Prozent verzinst worden. Wie mir
unser Wirt versichert, sind die Bauern froh, die Genossenschaft
errichtet zu haben., und sind stolz auf ihre „Melkerie". Sie
können cs auch wirklich sein. Die Butter ist sehr gut un-d
wir zahlen gegenwärtig für ein halbes Pfund 84 Pfennig,
während wir für dasselbe Quantum und bedeutend geringere
Qualität noch vor einer Woche in Frankreich 1.10 Mark be¬
zahlen mußten . , Die Bauern als Mitglieder der Genossen¬
schaft buttern nicht selbst, sondern beziehen die Butter für
ihren Bedarf ebenfalls aus der Genossenschaft und bezahlen
dasselbe wie wir. Es sind nur wenige und in der Hauptsache
Großbauern , die dieser Genossenschaft nicht angeschlossen sind
und ihr widerstreben. Ihnen ist die „Dereeniging" eine
mächtige Konkurrenz geworden. Ihre Betriebe haben gegen¬
über der Molkereigenossenschaft das Zwerghafte an sich, was
eine rationelle Wirtschaft ansschließt. Sie verlangen darum
für ihre , Produkte gern einen höheren Preis . Zurzeit liegt
viel Militär hier und die Nachfrage nach Butter ist rege. Die
Molkereigenossenschaftkann nicht genug liefern , und so ver¬
langen die außerhalb stehenden Bauern 8 und. 10 Pfennig
für dos Stück Butter mehr als die Molkerei, was sie leider
auch bezahlt erhalten . Sie würden gewiß noch mehr ver¬
langen, wenn di« Genossenschaft nicht eristierte . Zn anderer
Zeit , bei geringerer Nachfrage, müssen sic sich aber gewiß den
Preisen der 0>cilassenschast noch mehr .mpassen. Verbunden
sind' eben auch die Schwachen mächtig! Wann werden das
endlich cmch alle Konsumenten erkannt haben und danach
handeln?

Slls, wir vor einigen Monaten zum ersten Male aus
Frankreich — wohin unser Regiment aus der Ruhe befohlen
N>ar — zurück in die Stadt R . kamen, fand ich nach
einigem Befragen ans einem Streifzuge auch dort die Erfolge
genossenschaftlicher Konsilmentenbewegung. In Stein ge,
meißelt las ich an der äußersten Spitze der Vorderfront eines
einstöckigen Hauses die Worte:

" Sameniverking — Maatschappep,
-Het Gildebrood, Door Het Volk

Voor Het Volk.
Im Parterre des Hauses befand sich ein Verkaufsladen,

den ich sofort betrat und in dem mir gleich darauf eine junge
Verkäuferin und der Lagerhalter in bester Weise entgegen-
kamen. Von letzterem erhielt ich dann bald den gewünschten
Ausschluß, Vor 5 Jahren haben hier vereinigte Konsumem
tat in den hinteren Räumen des Hauses das erste Vereinsbrot
gebacken. Jetzt wird das Geuossenicbaftsbrot in schönen
Brotwagen durch die Straßen der 25 000 Einwohner zählen¬
den Stadt gefahren und an die Vereinsmitglieder abgegeben
Ich besichtigte dann die Bäckerei, die trotz ihrer guten Ma¬
schinen aus Deutschland gegenüber unserer großen Bäckerei
des Allgemeinen Chemnitzer Konsumvereins natürlich äußerst
klein und primitiv erscheinen mußte. Die Abgabe anderer,
notwendiger Lebensmittel und Gebrauchsartikel haben hier
die Konsumenten erst später begonnen. Di « Verkaufsstelle
ist erst im Ddai 1914 eröffnet . Die Ladeneinrichtung gleicht
in vielem unseren modernen Warenabgabestellen des Allgem.
Chemnitzer Konsumvereins. Auf den ersten Blick glaubte
ich, sogar einige mustergültige Neuheiten zu entdecken, aber
bei genauer Betrachtung und den Aufklärungen des Lager¬
halters hatten sic auch ihre Mängel . Nachdem ich mich dem
Lagerhalter als organisierter Konsument vorgestellt hatte
erzähle er mir — sichtlich erfreut — manches, was von hohem
Interesse fiir mich war.

Die Genossenschaft ist von der katholischen Arbeiterschaft
gegründet worden und aus der im Jahr « 1891 ungebildeten
„Gilde" hervorgegangm . Die Gilde selbst hat heftige Lohn¬
kämpfe Mit den Fabrikanten , vornehmlich der Textilindustrie,
geführt , wobei die anderen gewerkschaftlichsowie politisch
organisierten Arbeiter mitgewirkt haben- Die katholischen
Arbeiter behielten die Oberhand , und bei den letzten Kämpfen
im Jahre 1912, wobei mehrere Tailsend Arbeiter ausgesperrt
worden sind und sich die Händler der Stadt auf Seit « der
Unternehmer gegen di« Arbeiter gestellt haben, hat die Gilde
beschlossen, für ihre Mitglieder den Warenbezug und -Ver¬
trieb genossenschaftlich zu regeln . Weil aber in der Genossen-
sckwft die Leitung in katholischen Händen ist, bildet dies
wieder den Anstoß für di« ,A",dersorganisi«rten . vornehmlich
die sozialistisch gesinnten Kor, ' mienten, di« fick deshalb sern-
bglten . Letztere hatten sich, wie mir der Lagerhalter erzählt,
ebenfalls zusammengeschlossen und hotten eine Verkaufsstelle
in der Stadt errichtet, die aber nicht lebensfähig gewesen
und darum geschlossen worden ist. Bis die sozialistischen
Arbeiter an Zahl stark genug werden und schließlich der
katholischen Genossenschaftden Rang streitig machen können,
wird cs noch lange dauern . Der katholischen Genossenschaft
aber fehlen die andersgesinnten Konsumenten . So krankt
hier die Bewegung von jung auf und liefert Beweis genug
dafür , daß die Kousumentcnbcwegung sich besser entwickeln
kann, wenn sie frei von religiöser und parteipolitischer Ten¬
denz ist und allen Konsumenten den Zutritt nicht versperrt.

Die Genossenschaft zählte bei Kriegsausbruch 600 Mit¬
glieder. Ter Anteil eines Mitgliedes beträgt 5—100 Franken.
Zur Ansammlung desselben wird die jährliche Rückver¬
gütung verwendet,. wein, das Mitglied bare Einzahlungen
nicht machen kann. Die Anteile werden mit 4 Prozent der-
zinst. Borg gibt es nicht. Der Lagerhalter erzählte inir
auch, daß sein Verein — wie leider auch mancher bei uns in
der Heiinnt — die Waren nur von den privaten Großhänd¬
lern bezieht, Ivoran diese sich eben bereichern. Unbegreiflich
fand der Laglerhalter. daß in vielen deutschen Konsumvereinen
die „Dividende" so hock) sei, zumal da ich ihm erzählte, daß
ein Teil der Dividende noch versteuert werden muß.

Die Genossenschaft der katholischen Arbeiter , hervorgc-
gangen aus der Gilde , die in früheren Jahrhunderten einmal
Helm und Gewehr getragen bat , besitzt bereits drei Gebäude.
Im ersten befindet sich die noch im Betrieb befindliche Waren -.
abgabestelle, während im zweiten Gebäude, zur Zeit als wir
dort waren, sich das Verpslegsdepot (die Ansgerbestellc der
kalten Lebensinittel ) unseres Regiments befand^ Das dritte
Gebäude befindet sich noch im Bau . Es war im Oktober
1914, als sich die englischen irnd belgischen Truppen ans der
Stadt zurückziehen mußten , bereits unter Dach. Inzwischen
hat es freilich auch einen eiserneir Gruß irgend einer Artil¬
lerie einpfangen. Der Schaden war jedoch schon notdürftig
ausgebessert. DaZ neue Gebäude soll Gasbvirtschaft, Er-
holungs - uwd Jugelidheini ioerdeu. Das Hinterland soll zu
einem schönen Garten angelegt werden und grenzt an den
Kanal . Die Foßade der Vorderfront des neuen Gebäudes
zieren besonders einige Steine mit den eingemeißeltenWorten:

Broaderlichheit! Gesamenwcrking!
Door Derecuiging tot Macht. '

Door Macht tot Welvaart.
Durch Vereinigung zur Macht ! Durch Macht znr Wohl-

fahrt ! Wenn dock) erst einmal diese Erkenntnis in allen
Hirnen der Konsmuenten gereift wäre!

Neues aus aller Welt.
Ein Krimlnalbcamter als Mörder . Am Donnerstag-

vormittag ist in Berlin ein Kriminalschutzmamr, der beiin
Berliner Polizeipräsidium an-gestellt war , unter der Anschul¬
digung verhaftet worden, seine Geliechte ermordet zu habe,' .

Bergwerksbetrieb auf Spitzbergen. Rach eiucr Mclduna
der „Berlingske Tidende " aus Malmö beschloß die schoedische
Spitzbergen-Gefellschaft, die auf Spitzbergen große Kohlen-
selber besitzt, mit dem Berg-werksbctrieb zu beginnen. Sie
hofft, daß der Betrieb unter den,jetzigen Verhältnissen lohnen
wird , da man berechnete, daff die Kohlen in Goetcborg zunt
Prei )e von 18 Kronen für die Tonne geliefert werden können.

„Zu Hause!" Aber er hatte nicht viel Zeit , sich diesem Gefühl
ganz hinzugeben, denn nun bemühte sich seine Frau , ihn mit
möglichster Eile aus Mantel , Rock und Stiefel zu bringen.
Der Ofen strömte eine beängstigende Wärme aus , aber Huschke
mußte noch in die dicke Hausjacke kriechen. Und als er lachend
au  i m11? .sackte Frau Martha ihm jeden Frlz-
pantoffcl einzeln an die Füße. Er ließ den frohen Blick durch
den alten , bekannten Raum und über den kleinen, silberblitzen-
den Dannenbaum schweifen, und sagte tief anfatmmd : „Ja.

Ötcfc ift eS noch schöner als in der Droschke. . . .
Aber wo ist Lieschen?"

„Gleich!" Die kleine, lebendige Frau wirbelte erst noch
ernrM Male auo der Stube in die Küche und umgekehrt, packte
den Karton airs und setzte die Puppe mit dem Gesicht noch
der Tur auf Lieschens Platz unter den Weihnachtsbaum,
neben -den Teller mit Nüssen. Aepfeln und Pfefferkuchen.
Dann zündete ße die Kerzen an, stand eine Weile prüfend vor

aum und sagte mit strahlenden Augen: „Du bist unser
Geschenk, Richard, und eigentlich müßte ich dich unter den
Baum legen. . . . Nein, bleib man sitzen. . . . Etwas hob'
ich aber doch für dich, hier . . ."

Sie brachte ihm eine Pfeife und einen gefüllten Tabak-
beutel. Dafür erhielt sic einen Kuß. und zwar einen recht
wngm , und dann sagte er : „Kauf dir aus meinem Porte-
monnate, was du willst, Martha !"

„Nein. Erstens Hab' ich dich selber jo schon, und du
kannst dich auch viel billiger revanchieren. Gib mir noch
solch einen Kuß, Richard! 3lber genau so!" . . .

Das fiiiifjährige Lieschen befand sich bei einer Nachbarin
cklls cs hereingrfiihrt wurde, blieb cs mit großen, staunendenAngm stehen.

„Die Puppe !" schrie sie iauchzmd und lief darauf zu.
Zögerte dann und fragte schüchtern: „Ist das meine? "

Die Mutter nickte lächelnd.
„Ach, die ist aber fein !" Vorsichtig nahm sie das Geschenk

auf den Arm und beäugte es genau.
„Das hat dir der Weihnachtsmann mitgebracht. Sieh

mal , da hinterm Baum, aus dem Sofa , sitzt er."
Lieschen spähte vorsichtig um den Baum herum, trat

einen Schritt näher und betrachtete neugierig , mit unsicheren
Augen den Vater . Dann sah sie fragend zur Mutter auf.

„Ja , kennst du deinen Vater nicht mehr?"
„Vater hat doch nicht solchen langen Bart !"

Tie Eltern lachten laut.
, „Lachen tut er wie Vater, " meinte Lieschen. Ihre Neu-

gier trieb sie ihm näher und näher, er ließ sie lächelnd heran-kommen.
„Bist du Vater ? Wo hast du den groben Bart her?"
Da ergriff er sie, die sich noch ein wenig sträubte und

-krampfhaft die Puppe im Arm hielt, und küßte dos Kind
stürmisch ab. „Keimst du mich jetzt?"

Sie nickte., „Den ollen Bart nmßt du abschneiden. . . .
Hast du nur die Puppe mitgebracht? . . . Schöne Puppe !"
Sie streichelte sie liebevoll.

U" d während Frau Huschke ein und aus ging und den
Tisch besorgte, tändelte der Vater glücklich mit dem Kinde. Er
hatte sich in die Ecke zurückgelehnt. horchte auf das Geplauder,
blickte in das leise Flackern der Baumkerzcn und geriet in ein
leichtes Traumen . Lieschen hatte sich, nun ganz zudraulicki,
tief rn seinen Arm gelehnt und sang leise mit ihrem feinen,
dünnen Stnnmchen : „O du selige, o du fröhliche, gnaden-
bringende Weuinachtszeit . . ."

Frau Huschke blieb in der Tür stehen mit großen, glüch
ucĥ u,Augen . Hinter ihr drängte die Nachbarin mit ihrem
stcbeniahrigen Sohn herein.

„Leise!" warnte Frau Huschke.
„Ich Hab' ne Trompete ." flüsterte der Junge . „Frau

Huschke? 'ne richtige Trompete !" .
„Daß du dich nicht unterstehst!" sagte die Mirtter . „Hier

darfft du nicht blasen."
Die beiden Frauen horchten gerührt auf das feine,

singende Stimmchen und blickten auf Huschke, der die Augen
geschlossen lwttc und lächelte.

Dem Jungen ward es unbehaglich: er drückte sich vor-
sichtig zur Tür hinaus . Aber auf hem Korridor kam es mit
Macht über ihn. Daß sie seine Trompete so gar nicht beachte-
ten ! Er mußte  blasen ! Wenn auch nur ganz leise. Er
setzte vorsichtig die Lippen an , brachte keinen Ton heraus . Er
steigerte seine Anstrengungen, vergaß darüber alle Vorsicht
und plötzlich r»ß ein heller, schuietternder Mißton kurz und
scharf abgebrochen die Stille entzwei.

„Bengel !" Die Mutter war mit ihm im Fluge hinaus.
Frau Huschke hatte auch unwillkürlich zwei Schritte nach

ihm getan, hörte es in der Stube poltern und eilte zurück.
™r- „̂ r ?^ ann r?nttc  stch starr aufgerichtet und warf wilde
Blicke umher.

Lieschen saß auf der Erde und weinte.
Und neben ihr lag die Puppe mit zerbrochenem Hals . . .
„Richard! Um Gatteswillen ! "
Sie tastete machtlos an ihm herum und versuchte, ihn ans

das Sofa zu dnicken.
Aber er wehrte sie ab: ..Wegl Weg!"
Sein Atem ging stoßweise: er hatte einen Futz vorgestreckt

und die Fauste geballt. Und noch immer liefen die Blicke wild
m der Stube umher, bis sie an der Puppe am Boden haftenblr»ben.

Da fielen ihm die Arme herab, sein Auge ward stier, und
er murmelte :, „Tot !" , Hob ratlos die Arme: „Tot !"

„Aber Richard, Richard!" Frau Huschke rief es weinend
und enffetzt. „Komm zu dir ! Du träumst ! Das ist doch die
Puppe r

»Blut !" sagte er rmd ließ sich nun willig aufs Sofa
drucken. „Blut !"

„Es ist ja kein Blut , Richard ! Es sind doch nur Säge-
späne!"

Sie streichelte ihm die Wangen und wiederholte fort¬
gesetzt: „Die Puppe , Richard. Kein Blut , bloß Sägespäne."

„Sagespäne !" Die Spannung in ihm ließ allmählich
nach. Er lächelte matt und sah dann erstaunt zu ihr auf.
„Was war denn, Martha ? Mir war eben ganz dumm. Ich
dachte, ich wäre . . ." Eine Handbeweguno. „Mer ich bin
ia zu Hansel"

Ganz verwunderk.
„Warum weinst du denn, Lieschen? Komm, mein Kind.

Vater kauft dir morgen 'ne neue Puppe , viel schöner noch als
die andere."

„„. »Viel schöner," sagte Lieschen im Wernen, schon halb ge-
tröstet, und stand auf.

„Und ich." Frau Martha drohte nach der Tür . „laß
keinen mehr herein. Keinen ! Richard, Hab ich eine Angst
ausgestanden !"

Sie hielt beide Hände auf der heftig atmenden Brust.
Er spähte noch einmal mit einem leisen Arawokm zu

Boden und lächelte glücklich: „Es sind ja bloß Sägespän- ,Martha.
Und Frau Martha holte den Besen und fegte sie eilig auf.
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Mg « abend.

ES klingelt schrill, und störend hallt
ES Lurch den abendlich«, Schimmer.
Tin Knabe, kaum zehn Jahre alt.
Tritt auf mein Oeffnen in das Zimmer.
Gin brüchig Stimmchen wispert leiS:
.Herr , Kienholz hält' ich zu verkaufen!"
Indes die Wangen schmal und weiß
Blutwellen wechselnd überlaufen.
Und Augen heften sich auf mich.
Umflattert von verwasch'nen Strähnen,
So hilflos , weh und flehentlich,
AIS wören's festgeronneneTränen.
Ich weiß nicht, was wich da erfaßt,
Darum ich mich so jäh erhoben
Und dann dem Kinde voller Hast
Die karge Gabe zugeschoben.
Als war mir's um den Groschen leid.
Mußt ich mich in die Ecke drücken,
Indes zwei Finger dankbereit
An einer alten Mütze rücken.

Di - Stirn ans Fenster hingepreßt
Starr ich. geschreckt au? aller Ruh« —
ES heult der Wind, der Regen näßt -
DaS Kind hat keine ganzen Schuhe.
Dort schleicht es müd' und regenfeucht
Durch Gasien, die sich festlich schmücken.
Bald hangen Baume voll Geleucht
Und Kinder jubeln vor Entzücken. '
Dann klingen Glocken ernst und schwer,
Und fromme Seelen hört man singen:
„Vom Himmel hoch, da komm ich her . .
Will er dem Kind wohl Schuhe bringen ? . . .

Karl Brögerftn der „Arbeiter-Jugend ').

Lhriftvacht.
dem Tagebuch eines ausgetauschten ungarischen Invaliden .)

Kalt und sternenlos war die Nacht: eine hohe Schnee-
schrcht bedeckte ine Erde. Unsere Schützengräben zogen sich
längs des Berges gegen Norden; ein starkes, dreifaches Draht-
gesiecht schützte sie. Etwa 50 Schritte vor uns ragten mach,
trge Erchen empor , die sich zu kleinen Wäldern gruppierten.
Hinter diesen lag der Feind.

In unserem Lager herrschte fröhliche Stimmung , da es
uns rn den letzten Tagen gelungen war, den Feind ungefähr
20 Kilometer zuriickzudrängen, und zwar aus einer Position,
d,e lange rn seinem Besitz gewesen war. Jetzt war es bei uns
ruhrg : wir wußten , daß der Feind erschöpft war und furch-
teten keinen Angriff . Wachposten wurden aufgestellt , mit
dem Kommando wurde ich betraut. Rechts und links je ein
Mann vor den Eichenbäumen, deren Besitznahme von beiden
Seiten Nicht zu befürchten war, da die Artillerie dieses Wald-
chen von . Zeit zi: Zeit unter Feuer nahm. Ter übrige Teil
meiner Mannschaft blieb in guter gedeckter Stellung , sicher
vor dem Fernd.

Die letzten Tage waren anstrengend gewesen , trotzdem
dachte niemand an Schlaf, denn es war Christnacht. Eine
L-jeltlawg wurde erzählt und disputiert , dann kamen die Kar¬
ten zur Hand . Ich hielt nicht mit, wurde auch nicht zuni Spiel
aufgefordert : sie wußten nur zu gut, daß ich dazu keine Zeit
hatte.

Ich legte mich nieder, zog die Felddeckc iiber meinen Kopf
und wollte eine Stunde schlafen. Dem Befehl , mich nach einer
Stunde zu wecken brauchte nicht entsprochen zu werden , denn
uf>  konnte nicht emschlafen. Meine Gedanken weilten daheim.
Im Geiste sah ich meinen Bruder im Vaterhaus . Eine Kugel
hatte ihm ber Lemberg die rechte Hand durchbohrt. Er hatte
Urlaub erhalten und konnte die Weihnachten in der Heimat
verbringen . Ich beneidete ihn nicht, aber um diesen Preis
wünschte ich mich auch tm Daterhause, wo mich so viel Liebe
erwartete , undwo schon lang« auf mich gewartet wird . Dann
schwebte in den Gedanken mein treuer Freund und Waffenge-
K e ? em£ n S u5 en̂ ber  stets so liebevoll von seinen!
Weibe sprach. Nur acht Wochen konnte das junge Ehepaar
nach der Hochzeit noch beisammen sein. Das arme Weib war-
ret woh I noch auf den liebenden Gatten , der aber niemals
wiederkehren wird.

Weg warf ich die Decke und stand wieder auf . Draußen
war es windig geworden. Ich nahm meinen Mantel , zog den
Kragen weit hinauf und schlug den Weg nach den: Eichen-
waldchm ein , um im  Wachposten zu kontrollieren . Auf dem
Wege dahin versank ich einige Male im tiefen Schnee und
mutzte mich mühsam wieder herausarbeiten. Endlich erreichte
sch das Ziel . Am Wa dessaum standen die beiden Posten . Bis
letzt war nichts vorgefallen.

--Drüben ist alles ruhig, " sagte mir der Eine . „Und die
dort haben doch keine Weihnachten," setzte der Andere hinzu.

Trotz meiner verdrießlichen Sttmmung mußte ich
lächeln. «Allo du hast heute Weihnacht,- sagte ich; „einen
Freudentag ! Haben deme Erwartungen sich erfüllt ? Bist

öl »« ?" ” gab mir der Mann zurück.
„Wer ist heute glücklich? Ich bin zufrieden , und das Bewußt-
sein , daß ich zufrieden bin. macht andere  glücklich ! Auch
letzt deiiken sie an mich."

„Wieso weißt du das so bestimmt?" fragt« ich. — . An
wen sollte man denn zu Hause denken?" fragte mich beinahe
raub der Mann , „die anderen lebe,: doch nicht mehr." — SDr
*imtc Posten meinte : „Befrage deine Mantelknöpfe ." und der
Arme begann an den Knöpfen seines Mantels zu zählen : „Sie
Lenken an mich — sie denken nicht an mich — sie denken —
sie denken ni# — sie denken an mich!" schloß er triumphie-
«n .d Beim lehren Knopfe. In diesem Gedanken wollte ich ihn
nicht stören.

„Wann schriebst du wach Hanse?" fragte ich ihn dann,
um das Gespräch abzulenken. - „Schon zwei Wochen sind's
her", erhielt ich zur Antwort : „ein .Ka-merad schrieb di?
Karte , denn ich kann nicht schveihen." — „Me kommt es , daß
du nicht schreiben kannst?" — „In unserm Dorfe ist keine
Schule . Eine Stunde entfernt ist eine solche, jedoch können
wir im Winter nicht dorthin gehen, da kein sicherer Weg da-
hin führt . Ein Jahr ging ich in diese Schule , aber das
Wenige , was ich lenste , habe ich wieder vergessen." — „Wo
bist du zu Hause ?" — „In dem Biharer Komitat ." — „Soll
ich dir etwas schreiben?" fragte ich. — „Es wäre wirklich gut
gerade zu den Weihnachten̂ ' — „Also was soll ich schreiben?"
— „Schreiben Sie zuerst •- "

Lange und diel sprach er. Fünfmal schloß er sein Diktat;
aber immer wieder hatte er  noch etwas hinzuzufügen . —
„Also gut , im Schützengraben schreibe ich dir alles ." —

Ich blickte rings umher ; alles >var füll . Ich ging einige
Schritte voraus und warf mich plötzlich zur Erde. Etwa
10 Schritte vor mir glaubte ich die Gestalt eines Menschen
an einen Baum gelehnt , zu sehen. Schnell zog ich meinen
Revolver , darauf rechnend, daß die Gestalt, von dem Geräusch
aufmerksam gemacht, sich sofort umdrehen werde. Jedoch
sie bewegte sich nicht. Mein scharfes Auge durchbohrte die
Finsternis , aber vergebens . Daß dort ein Mensch stand, war
sicher: jedoch war es unmöglich, wahrzunehmen, ob es ein
Freund oder Feind war . Näher zu gehen hielt ich nicht für
ratsam , also rief ich: „.Halt , wer da?" — Keine Antwort
Nur die Bäume gaben das Echo wieder. — Noch einmal , dies¬
mal energischer , rief ich . — Meder keine Antwort.

Schritte , die ich hinter mir vernahm, ließen mich zurück¬
blicken. Meine beiden Posten waren es, die auf meinen An¬
ruf zu mir eilten . Suchend blickten sie um sich. Ich rief sie
an . „Was gibt 's ?" fragte der eine erstaunt, als er mich aus
der Erde liegen sah. — „Fertig zum Schuß", kommandierte
ich auffpringend , und : „Vorwärts !" Mich zwischen die beiden
stellend , näherten wir uns vorsichtig der Gestalt , die in ihrer
Unbeweglichkeit uns zum Rätsel wurde.

Nur einige Schritte waren wir gegangen und sck)cm
glaube ich einen der Unsrigen in der Gestalt zu erkennen. -
Und so war es auch. Einer unserer Soldaten stand hier , das
aufgevflanzte Gewehr über die Schulter gelegt.

Der - rne der Posten stieß den .Kameraden fluchend in die
Seite , aber er unterbrach den Fluch, als die Gestalt nach dem
Stoß zur Erde siel . Das Gewehr klirrte. — Ich zündete ein
Streichholz an und wir erblickten — einen erfrorenen
Kameraden . Ich nahm das Gewehr, befahl meiner,
Leuten , ihren Posten wieder einzunehmen und kehrte zum
Schiitzengraben zurück. — Die Soldaten spielten noch immer
Karten . -— Der eine sah das Gewehr und fragte neugierig
von wo ich es bringe . — „Gefunden", antwortete ich kurz. —
„Was spielt ihr ?" fragte ich dann. — „Rufer ", antwortete
man mir . — „Ich spiele mit ", rief ich, setzte mich nieder und
spielte . — Nur zu bald gab ich jedoch das Spiel auf , denn
das aufgedunsene Gesicht des erfrorenen Kameraden drängte
sich zwischen die Karten , und die Spieler fluchten über die
Fehler , die ich im Spiel machte.

, Ich fetzte mich dann abseits und schrieb für die Ange-
hörigen des „Biharer " den versprochenenBrief.

Cs dämmerte schon: der erste Weihnachtstag brach an.
Die in der Nähe der Schießgräben aufgestellten Wacher
sprangen wieder in die Deckung. Ich gab Befehl , die am
Eichenwald aufgestellten Posten abzulösen. — „Alarm !" tönte
es plötzlich von allen Seiten , Kugeln pfiffen über untere
Köpfe hinweg , und sofort antworteten wir in derselben Ton¬
art . . Das eintönige frrr frrr des Maschinengewehrs mischte
sich in das Chaos . — Im Vorgehen erblickte ich einen von
den Posten am Eichenwalde, der sich an meine Seite drängte:
den andern suchte ich vergebens.

Nach einem halbstündigen Kampf waren die Russen
wieder zurückgedrängt, und wir , suchten das Kampfgebiet bis
zum Walde ab. Wenige Schritte vom äußersten Schützen¬
graben entfernt lag der arme „Biharer ": eine Kugel war
ihm durch den Hals gedrungen und hatte ihm den sofortigen
Tod gebracht. - In meiner Tasche hatte, ich noch den
Brief , den ich für die Angehörigen des Gefallenen geschrieben
hatte . Er war der einzige Tote , den uns der Ueberfall ge¬
bracht batte , -rr Ich ließ ihm ein Grab schaufeln, am Füße
einer starken Eiche. „ Ein hölzernes Kreuz bezeichnet die
Stelle . — Als die nächste Post abging , war ich noch un¬
schlüssig, ob ich den Brief nach dem Biharer Komitat abschicken
sollte oder nicht. Mich nochnrals des Toten erinnernd , be-
gann ich. meine Mantelknöpfe zu befragen : „Nicht schicken-
ja schicken— nicht schicken— ja schicken— nicht schicken!" - -
Die Knöpfe sagten mir also, „nicht schicken". Uh spottete je-
doch des Orakels und schickte den Brief ab. Die Armen da-
heim können auf die Todesnachricht wohl noch ein wenio
warten . -

Nettes aus aller wett.
Drebesbeute im Bischofspalast. Der Mailänder „Cor-

riere " meldet aus Palermo : Im bischöflichen Palast von
Trapani wurden zirka 350 000 Lire in bar sowie Wert¬
papiere gestohlen. Die Diebe sind unbekannt.

Fette Feiertage . Schweinefleisch und Wurst im Werte
von 3000 Mark erbeuteten Einbrecher in der Norddeutschei-
Fleischzentrale in der Seestraße zu Berlin . 30 Schinken , ein
halbes Schwein , 50 Pfund Rippenfett , eine Menge anderer
Fleischwaren und eine Anzahl Gänse fielen den Dieben zum
Opfer.

Skandinavien ist von heftigen Schneestürmcn
heimgesucht , die zahlreiche Verkehrsstörungen Hervorrufen.
In Dänemark ist der Eisenbahnverkehr vielfach ganz einge¬
stellt : nur mit großer Verspätung verkehren teilweise die
Züge . Der , heute aus Stockholm eingetroffene Schnellzug
hatte eine fünfstündige , der Schnellzug aus Christiama eine
siebenstiiudi ge Verspätung.

Wie die „Nationaltideude " aus Stockholm meldet,
herrscht in Schweden außerordentliche Kälte.
In der Umgegend von Stockholm ging gestern das Thermo-
nieter auf 25 Grad Celsius unter Null zurück, in Jemtland
auf 83 Grad . Außerdem weht noch ein hesttger Novdsturm.
der bereits vielfach Verkehrsstörungen zur Folge hatte . So
erleiden die Expreßzüge - von Stockholm südwärts und nord¬
wärts mehrstündige Verspätungen. Die bisher in Schweden
gemessene niedrigste Temperatur betrug im Jahre 188!
19 Grad unter Null.

Wiesbadener Theater.
Residenz «Theater.

Samstag , 25. Dez., 7 Uhr N̂euheit): .Die selige Exzellenz".
Sonntag , 26. Dez., ö44 Uhr: »Herrschaftlicher Diener gesucht" .

Halbe Preise . — 7 Uhr: »Die selige Exzellenz".
Montag , 27. Dez., %4 Uhr: „Klein Däumling ". KI. Pr . — 7 Uhr:

„Die Schöne vom Strande ".
Dienstag , 28. Dez., 7 Uhr : »Die selige Exzellenz".
Mittwoch, 29. Dez., 7 Uhr: „Herrschaftlicher Diener gesucht".
Donnerstag , 30. Dez-, 7 Uhr : „Die selige Exzellenz".
Freitag , 31. Dez.. 7 Uhr (Neu einstudiert): „Ein »toller Einfall " .
Samstag , 1. Jan .. M>4 Uhr: „Stnrmidhll ". Halbe Pr . — 7 Uhr:

„Ein toller Einfall ".
Königliches Theater.

Samstag . 25. Dez., 7 Uhr: „Mona Lisa".
Sonntag , 26. Dez., 6M  Uhr : „Oberon".
Montag , 27. Dez., 7 Uhr: »Der Graf von Luxemburg ".

fl nt zweiten weihnachtsfeiertag
von « Uh» ad:

milienleier i
tm Gewerkfchaftshaus Wellritzstratze 49

unter gütiger Mitwirkung

!j des Arbeiter-Gesangvereins„Zreunüfchaft". j
S « zahlreichem Besuche ladet ein !

1

Der Kartelivorsfond, j
591038

DkitMWW(freiteligiöft)8,MH Sirälün.
Herr Prediger «instar Tschirn spricht am Sonntag den

SS . Dezember über daS Thema: 81087
„Welteneglanz im Weltsndunkol « .

DI- « rbaunng findet vormittag » 10 Uhr im » ürgeesaal de«
Rathauses stau. Der Zutritt ist für jedermann frei.

Gleichzeitig wird für Sonntag de« 26 . Dez«« »-*, nachmittag«
S Uhr, zur Vescherunzöseier he» Gemeind» tu der „Wartburg ",
Schwalbacher Straße Li, hSfltchst eingeladen. j» er  Aeltestenra «.

rir''e'igener"Schaden]
JJ ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die ■

Gelegenheit ergreifen , billig einzukaufen.

■Schuhhaus DEUSER3
Wiesbaden , Bleichstrasse 5

neben Hotel Tater Rhein . 03050

Sdi nliwnrenhans.
Grosses Lager aller Sorten Sehnhrwnren in guter Qualität

—  i *u billigen Preisen . >> >- —
Anfertigung nach Mas». — Reparaturen gut nnd billig.

Beruh . Schmitg -eii , Wellritzstr . 23.
MV Lieferant de» Konsumvereinsfür Wiesbaden und Umgegend. ~| >|

| Kommen Sie zu mir,wenn Sie Schuhe brauchen!  I
Jonrdan , Wiesbaden , —
Mtchelsbern , Ecke Sohwalbacherstrasse.

Alte Bezugsquelle, solide Schuhwaren zu billigsten Preisen zu kaufen.
Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden nnd Umgegend.

r
Walramstr . 20.

Wiesbadener Germania -Brauerei.
Besonders empfehle ein vorzügliches
Mittag - und Abendessen.

Achtungsvoll
' Jakob Greis

in Ereien Stunden
Die

Wochenschrift für Astmtersamilien

Wöchentlich1 Heft für 10 pf.

Die ZitemtimliM
«i>der Krieg.
Bon Karl Sautkky.

Sonderdruck au» der „Neuen Zeit"
mtt einem Borwort.
Prei « 20 Pfennig.

Bertha von Suttner
Die Waffen nieder!
Gebunden Mk. 2.—, drosch. 60 Pfg

AuSwärtS Porto 20 Pfg.

MMtatt

AM ESCHENHEIMER . TURM:

1Heute Freitag bleibt das Theater geschlossen.
An beiden Festtagen im Theater:
ssh:—. Zwei Vorstellungen. =. .

(jngekürnten Fest -Programm.

j Einlass nachmittags3 * Uhr) Eintritt 40 Pf?, auf allen Plätzen.
Anfang abends 8 t0 Uhr \ „ _ , , . „

| Einlass abends7 Uhrf  Gew «lu «Uehe Preise.

Künstler-Brett!
(im Biedermeier-Saal ).

|Eröffnung : Samstag den 25. ds . Mts,
Leitung : JOSEF VALLE.

Gastspiel von Hofopemsänger H . Bechstein.
Heitere Abende unter Mitwirkung allererster Kunstkräfte.

Beginn abends 8 Uhr. Beginn abends 8 Uhr.

Än beiden Festtagen: Nachmittags-Vorstellungen.
-Anfang S1/, Uhr. —-

Eintritt 50 Pfg„ einschliesslich Garderobe sad Stauer.
Wirtschaftsbetrieb . Wein-Logen.

Theaterkarten berechtigen auch zum freien Eintritt den
Ktinstlerbrettsl . 2806
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